
Zeitschrift: Mitteilungen des Deutschschweizerischen Sprachvereins

Herausgeber: Deutschschweizerischer Sprachverein

Band: 21 (1937)

Heft: 11-12

Artikel: Der neue Artikel der deutschen Sprache

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-419799

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 03.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-419799
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Mundart, so betonen sie, liegen die Grundlagen des wahren

Volkstums und die Wurzeln der wahren
vaterländischen Gesinnung, und durch die Förderung der Mundart

werde auch das wirkliche Schweizertum gefördert.
Wir Deutschschweizer gehören nach Herkunft und

Entwicklung in den Gesamtverband der Deutschsprechenden.
Es gab Zeiten, wo große Vertreter des echten deutschen
Geistes gerade in der deutschen Schweiz einen Mittelpunkt
und eine Heimat fanden. Es war eine Zeit, wo kein

Reich" als politische Zusammenfassung der Deutschen
nordwärts des Rheins bestand. Es war aber eine Zeit,
die ein hochgeistiges Deutschtum hervorbrachte und pflegte,
an dessen Quellen! sich später auch Gottfried Keller und
Konrad Ferdinand Meyer labten und von dessen Reichtum
wir auch heute noch zehren.

Man glaubt heute, von diesem Deutschtum abrücken

zu müssen, weil es irrtümlicherweise gleichgesetzt wird mit
einer politischen Gestaltung, die wir ablehnen. Man
beachtet zu wenig, daß der deutsche Geist, der aus dem
achtzehnten Jahrhundert zu uns herüberstrahlt, gar nichts zu
tun hat mit dem, was wir auf dem politischen Felde
mißbilligen.

Der deutsche Geist des achtzehnten Jahrhunderts ist

uns in der deutschen Schriftsprache überliefert. Wir nehmen
ihn auf in der Schule, und er ist Inhalt undWesen auch
unserer höheren Geistesbildung. Je mehr wir uns davon
entfernen und uns in den mundartlichen Schmollwinkel
zurückziehen, desto mehr trennen wir uns ab von einem
Quell, der im Grunde auch uns labt, der uns
Daseinsnotwendigkeit und Eeistesnahrung auch heute noch und
weiterhin sein muß.

Und unsere Kinder sollen in der Schule mehr Mundart
Megeu ^--Täuschen wir-uns nicht hinweg über die Gefahren

einer solchen vermehrten Mundartpflege in der Schule!
Sie wird auf Kosten der Schriftsprache gehen. Der Schriftsprache,

über deren mangelhafte Beherrschung bei unsern
obern Schülern heute lebhaft geklagt wird Die Mundart,
die bei uns heute fast das ganze außerschulische Leben
beherrscht, findet in diesem großen Bereiche genügend Spielraum,

so daß die Gefahr des Aussterbens der Volkssprache
gering ist. Bliebe der Einwand, die Mundart müsse
landschaftlich reiner gehalten und bodenständiger werden. Kann
das erreicht werden durch eine Mundartschreibung, die nur
dadurch einige Aussicht auf Anklang findet, daß sie in eine
deutschschweizerische Durchschnittsmundart gezwängt wird?
Eine Mundart also, die nirgends gesprochen und deshalb
ein künstliches Gebilde bleiben wird

Man kann bei gut schweizerischer Gesinnung und bei
aller Hochschätzung des deutschschweizerischen Volkstums in
den heutigen Mundartbestrebungen eine Gefahr für
lebenswichtige Grundlagen gerade dieses Volkstums erblicken.

Hg-

Schwyzertütsch i üe Normalschrist".

Eine fachmännische Besprechung der unter der Leitung
von Prof. Dieth ausgearbeiteten und in 86 Regeln
gefaßten Einheitsschreibweise für unsere Mundarten können
wir erst in der nächsten Nummer bieten. Für heute genüge
ein von Dieth verfaßtes Muster, das in der Schweizer
Monatsschrift Föhn" vom November l. I. erschienen ist.

Da unsere Druckerei den dort verwendeten neuen
Buchstaben für sch (ein s-ähnliches Zeichen) nicht besitzt und wir

I ihr die Anschaffung nicht zumuten können, geben wir ihn
durch sch wieder. Der Akzent auf o und ö bedeutet offene
Aussprache; e steht für offenes e (kene) zum Unterschied

^ vom überoffenen ä (gäär). Die Großschreibung der Ding-
Wörter wird noch geduldet". Also:

Vemmer üsers sctiöL t.srräli wönä bbsslte soo vnss isckt,
so mömmsr öpis tue körs. iVler müenäs sctrüt^e, sber nöä no
mit Lolässten unä Lrvkser. Ls kent nö Ksn? snäeri Okddrs. ?Lr
ä Llueme unä ä lierli, kör scköni lügZIi unä ssltl ttüser, !or äis
isckt scko gsddr^st. t^lüt «esräeä si Asckoonet; cie Ivstuur- unä
I^simstsokut? kst äs s ä ttsnä gnoo unä sicksr scko vil too äekör.
l^nä ä t.uut Vs Zits ädd ökketleck sckoone /r öpis ket ms
scko tenKgt: s üssri 8ck«v?er LKIsiäer, s älrsckte. /^u äss
isckt scköö. t?s blvbt sber slswil nd öpis, veo mer bis is? veniZ
oäer Zssr nöä Mcktst ket, «ol vnls jsäe bscktenäiA mit im selber
ometrsit: äs isckt üseri Zckprddck.

iViit äs Zckprööck vorne Volck isck es e bsonäeri 8sck. Us
scktegZet öde vil mes äeksnäer, ss mer grsä eso cks Zköörs mit
em Oor. O Zckprddck isckt nöä no en ?ssne, v?o mer oks
ssscktsK^e, oäer e ^rsckt, vso mer sslsit unä sb?iet; si isckt
öpis, von sim sv t.ebelsnA blvbt, vo mer sber äock mit äs ^vt
cks verlüui-s, vils, ooni äsmmsrs mergKt, ä t'ssrb oks vsrlüürs.
H Zckprddck ooni ?ssrb söer isckt nüüt. /ru ärom nüüt, vil
s t"enßAe äsn öps äendo isckt.

lüs gköört ?or zsiscktige Zcktercki vomens Volck, vsns
ok em siZne öoäs slevil nd rsät unä te'nggt vis krüener. Oss
kekets 2sms ur«ä soo ckss im selber treu blvke.

Neer 1'ütscksckMv^er ckönä nöä unä vönä nöä vom
8ckMv?ertütsck loo. tlnä äss isckt Zuet. öpis sber kslt üs
sckwssri es suuker ^kksslte, ckerniA unä urobi^. K.m Nils ksslts
nüme, öi vils, unä äs Veeg virä si nöd unä nöö mösen uktus.

Ln /^.sksng iscnt Zmsckt. A/ler cks is? 8cbivv?srtütsQlr su
löse unä sclirvbs. Os ket msr 2:wddr scko krüensr cböns, sber
ä t.üiit kenä slsvil ZcklsZt, es gönZ so sckwsr. LsArvkkli, I<ens ket
Zvöst, vien er söl sckrvbe, unä jeäs lrets Amsobt vnss em Zrsä
vZtslen isobt. le? ke'mmer e tütscksclrvv^sr Zctirvbvvs. Qmsint
isclrt, äss wen sine vil svni Nustsrsckprüöctr
s ck r v be, äsnnsr <lerr -so«- «elrrvtzt «i«»- er reär^-sk«» nöclr
kesckts unä voorAscnridne ksZIe.

Die kie^ls s!nä rmene I.sitksäs, v?o ms cbs clrsukke, ?eme-
Zsontellt unä söleä äe Mmter i Wrse Alsert veräe.

der neue Artikel üer üeutschen Sprache.

3^/4 T Anleihe der Stadt Freiburg. Wir teilen Ihnen
höflich mit, daß rubr. Anleihe einen guten Erfolg hatte
und größtenteils durch die eingegangenen Konversions-
anmeldungen gedeckt worden ist." So schreibt ein
schweizerisches Bankhaus an mich. Frage: was für ein
geheimnisvolles Ding ist rubr. Anleihe? Der Briefschreiber
wird wohl erklären: das heißt die am Eingang des

Briefes rubrizierte Anleihe", und wir meinen damit:
die genannte, die erwähnte, die Anleihe, um die
es sich handelt, die Anleihe, von der Sie wissen, die zurzeit

aufliegende Anleihe, die fragliche Anleihe;
manchmal sagt man wohl auch (und das paßt zu unserm
sonstigen Fach-, d. h. Bankbriefstil am besten): obige
Anleihe, auch obgenannte war und ist da und dort
gebräuchlich.

Ja, weshalb nun rubr.? Ein Wort, das ganz sicher
eine Menge von Leuten, auch gebildete, auch solche aus
dem Kundenkreis eines Bankhauses, nicht verstehen, ein
Wort, so lang, daß man vorzieht, es abzukürzen, wodurch
dem Leser eine kleine Rätsellösung zugemutet wird, ein
fremdes Wort, das nicht der gesprochenen Sprache angehört,

ein Wort, für das hier, wie eben gezeigt, wenigstens



4 oder 6 schlichte, einfache, verständliche, allgemein
gebräuchliche deutsche Wörter zur Verfügung stehen.

Schließlich: sieht man denn nicht ein, daß das Wort
nicht einmal verdeutscht oder ersetzt zu werden braucht,
weil es überhaupt unnötig ist? Wir teilen
Ihnen mit, daß die Anleihe einen guten Erfolg hatte",
das genügt vollkommen und sagt um nichts weniger, als
wenn statt des Artikels die" rubr. gesagt wird. Was hat
der arme deutsche Artikel: der, die, das getan, daß

er jetzt auf einmal nicht mehr gut genug wäre und durch
rubr. ersetzt werden müßte? Ich bitte rubr. Briefschrei-
ber, mir darauf zu antworten. Glaubt rubr. Bankhaus
nicht auch, daß es angezeigt wäre, wie andere Leute beim
bisherigen der, die, das zu bleiben und rubr. Fremdwort,

weil es weder schöner noch kürzer, noch verständlicher
ist, lieber nicht anzuwenden Rubr. Kundschaft würde das

zum Teil angenehm empfinden und zum andern Teil
allerdings nicht merken, was ja auch nicht schadet. Bl.

Kür unsere Nationalkultürler.
Wir haben auch schon darauf hingewiesen, was für

verschwommene Vorstellungen bestehen über schweizerische
Kultur: bald rühmt man das friedliche Zusammenleben
anserer verschiedenen Kulturen", bald schwärmt man
wn gemeinsamer Nationalkultur je nach

Gelegenheit. Nun gibt es ja sicher eine Zone geistigen
Lebens, das gemeinschweizerisch und nur schweizerisch ist:
das politisch-soziale Leben (trotz seiner
Mannigfaltigkeit). Aber der Mensch lebt nicht vom Staat allein,
und daß die Schweiz für sich geistig nicht bestehen kann,
gesteht mit dankenswerter Offenheit der Verfasser eines
Berichtes über schweizerischen Kulturdienst" in den
Mitteilungen der Neuen Helvetischen Gesellschaft" (Heft Mai-
Juni), wo als Aufgabe der geistigen Landesverteidigung
auch die Sorge um unser zeitgenössisches
Kultur sch äffen genannt wird; denn die Situation
für die schweizerischen Autoren ist z.T. schon recht kritisch
und kann noch sehr viel kritischer werden. Dichter,
Schriftsteller, bildende Künstler, Musiker
und Wissenschafter sind auf das Ausland
angewiesen^); oft finden sie dort ihre erste
Unterstützung, ihr Publikum. Mit der zunehmenden Abkapselung

der ausländischen Staaten entsteht für die geistig
Schaffenden in der Schweiz eine Lage, wie sie wohl
überhaupt noch nie da war. Es wird ganz außerordentlich
schwer sein, durch Maßnahmen im Inland den Nachteilen
dieser Situation zu begegnen, aber es ist sicher schon ein
Gewinn, wenn eine kompetente Stelle, wie der Kulturdienst
sie sein könnte, sich ernsthaft und andauernd mit dieser
Aufgabe beschäftigt und zum mindesten das Schweizeroolk
immer wieder auf die große Gefahr hinweist, daß unsere
besten Kräfte in der Isolierung zu ersticken
drohen"^). Gewiß ein unverdächtiger Zeuge.

vom Viichertisch.
St. Gallen, in der Mundartdichtung lange zurückgeblieben,

wehrt sich unter der Führung unseres treuen
Mitgliedes Prof. Hiltn wacker. Von den Gedichten seiner letzt-
jährigen Sammlung Chomm mit, mer wend üs freue"
sind ihrer 60 kürzlich unter der freundlichen Einladung
Chomm mit üs go singe" von St. Galler Musikern vertont
erschienen (Fehr'sche Buchhandlung, St. Gallen, 56 Groß-

Von uns gesperrt.

seiten, 4 Fr. 75 Rp.), für Familie und Schule, aber nicht
nur für St. Gallen, wie ja auch die St. Galler gern das
Lied singen von jenem Tal, wo's so schön und luschtig"
gehe wie sonst nirgends auf der Welt. Zu fast allen
Liedern ist eine einfache Klavierbegleitung gesetzt. Von
Klara Müller, deren Frühlingsspiel wir f. I. empfohlen,
liegen aus demselben Verlage zwei ebenfalls hübsche
Weihnachtsspiele vor, wieder mit Liedern von Max Haefelin.
Beide Hefte sind kostbare Beiträge zur Pflege des
kindlichen Gemütes.

Briefkasten.
M. S., Ch. Mein Lieber, Du beanstandest die Sätze in unserer

letzten Nummer: Wir können nicht anders, als unsere Mitglieder
aus verwandte Bestrebungen hinzuweisen" nnd Wir können nicht
anders, als die Worte Bundesrat Mottos zu diesem Heimatwerke
anzuführen. Du hast recht. Dic Nennformen hinweisen" und
anführen" hangen ab von dem Hilfszeitwort können", und nach diesem
setzt man bekanntlich kein zu"; man sagt nicht wir können
hinzuweisen" oder wir können anzuführen", und das bleibt auch so, wenn
eine Nennform als zweites Glied angehängt wird. Es muß also heißen :

Wir können nicht anders als... hinweisen" oder anführen". Wie
konnte uus sowas unterlaufen?! Gibt es mildernde Umstände für
dieses Vergehen Gewiß, wir sind damit in schlechter Gesellschaft,
aber auch in anderer. Goethe hat einmal geschrieben: Ich wollte
lieber in den Tod mich stürzen, als länger seiner Achtung zu entbehren"
und Lessing: Jetzt können wir nicht anders, als es den
Liebhabern nochmals anzupreisen": auch bei Wieland findet sich der
Greuel einmal. Da diese Herren sonst ziemlich gut Deutsch konnten,
wird die Sache ihre Gründe gehabt haben. Vielleicht ist es so zu
erklären: Niemand ließe sich einfallen, unmittelbar hinter dem können"
die Nennform mit zu" zu bringen. Wenn diese Nennform äber vom
regierenden können" so weit entfernt ist, so verschwimmt auf dein
langen Wege die genaue Bedeutung von können" und vermischt sich
im Bewußtsein mit sinnverwandten Ausdrücken wic: wir sind nicht
imstande, in der Lage, wir vermögen nicht, wir fühlen uns gedrungen
oder gezwungen oder veranlaßt usw., uud alle diese verlangen das zu".
Tönt die bloße Nennsorm, so weit von können" entfernt, nicht etwas
schwach, so daß sie durch das zu" gestützt werden muß? Aber Du
hast recht; es ist, genau betrachtet', ein Fehler, und Pauls Deutsche
Grammatik nennt auch die angeführtem Klassikcrsätze ungehörig".

E. Bl., K. So so, die N. Z. N. sprechen von einem riskanten
Wagnis"? Das ist ein sehr bequemer Ausdruck; dcun man kann ihn
auch umkehren und ebenso gut von einem gewagten Risiko" reden.
Die N. Z. Z. sprach kürzlich von teleskopischen Fernrohren" und früher
einmal von geistiger Mentalität". Kinder schreiben etwa vom Weißen
Schimmel", vom schwarzen Rappen" und vom alten Greis".
Etwas Neues und etwas anderes ist aber das Danaidengeschenk",
(N. Z. Z.) eine geistreiche Vermischung des Danaergeschenks", das
die Griechen (die Homer gerne Danacr nennt) in Gestalt des hölzernen
Pferdes den Trojanern hinterließen, mit dem durchlöcherten Fasse, iu
das die Töchter des Danaus zur Strafe für ihren Frevel Wasser
schöpfen mußten. Solche Gelehrtheiten sind manchmal ein Danaergeschenk,

und sie bekämpfen eine Danaidenarbeit. Ueber das Danaidengeschenk

hätte sogar das hölzerne Roß lachen müssen.

Merlei.
Im Organisator" vom November 1936 erklärt ein

Werbeberater von Beruf (H. Behrmann):
Ich bin gegen Fremdwörter. Nicht wegen eines starren Grundsatzes,

gegen den zu verstoßen meine heiligsten Gefühle verletzen würde,
sondern gewissermaßen aus einem Bedürfnis nach Reinlichkeit.

Aus diesem Grunde spreche ich in Briefen und Voranschlägen
lieber von Werbung als von Reklame. Und da hat sich etwas
Merkwürdiges gezeigt. Gegen Reklame haben die meisten Leute
gefühlsmäßig eine Abneigung. Gegen Werbung dagegen nicht.

Das hat beim Geschäftsmann seinen guten Grund. Für Reklame
muß er Geld ausgeben. Wirbt er aber Kunden, so bringen sie ihn:
Geld.

Das ist mehr als ein bloßes Gefühl. Es stimmt wirklich. Hier
liegt auch der wesentliche Unterschied zwischen dem Werbeberater
und allen, dic Reklame irgend einer Art verkaufe n. Der Werbeberater

will feinen Kunden werben helfen. Daß das etwas kostet,

versteht sich, kommt äber erst in zweiter Reihe.
Das deutsche Wort ist also zugleich verständlicher, richtiger und

werbender, Reklame setzt unter ein Bild den Befehl: Trink Aplo !"
Werbung macht auf Aplo gluschtig: Wie ein Apfel, frisch vom Stamm."
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